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«Mein letztes Projekt war erst der Auftakt»
Weniger als siebenMonate nach Eröffnung stellt das Tanzhaus Basel seinenHauschoreografen per sofort frei. «Einvernehmlich», heisst es.

Interview: Kathrin Signer

Vonaussenbetrachtet läuftesgut
für das neueTanzhausBasel auf
demFranck-Areal:DieBesuchs-
zahlensindseitderEröffnungim
Oktober stabil, das siebentägige
Projekt «7×7» ist alsGrosserfolg
zu verbuchen, unlängst wurde
einezweiteSpielstätte indenMa-
gazinen des ehemaligen Indust-
riegebiets eingeweiht.

Wenigerrosigdürfteeshinter
denKulissenausgesehenhaben.
Wie kürzlich bekannt wurde,
trennt sich das Tanzhaus Basel
persofortvonJoachimSchlömer.
Der Choreograf hat das Projekt
gemeinsam mit dessen Geldge-
berin, der Choreografin undRe-
gisseurin Corinne Eckenstein,
aufgezogenundseitTageinseng
begleitet.DerehemaligeBallett-
direktor des Theaters Basel galt
mitseinenArbeitenalsprägende
FigurmitstarkerAussenwirkung.

Nun ist Schlömer freige-
stellt, seine Rolle wird durch
einen künstlerischen Beirat er-
setzt, wie die «Basler Zeitung»
schreibt. Die für Juni angekün-
digte Wiederaufnahme seines
Tanzstücks «Rauschen», mit
derdasTanzhaus letztenHerbst
eröffnet wurde, fällt aus.

«Die Trennung erfolgt im
gegenseitigenEinvernehmen»,
heisst es offiziell seitens des
Tanzhauses. Dies, weil die zwei
Jahre dauernde «Aufbauphase
nun abgeschlossen» sei.

Nachnur siebenMonaten
endet IhreZusammenarbeit
mit demTanzhausBasel.
Warum?
JoachimSchlömer:Dazukann ich
leider keine Auskunft geben.

Undwas lassenSie amTanz-
haus zurück?
Meine Vision des Tanzhauses
BaselwarderAufbaueines cho-

reografischen Zentrums. Schon
vor der Eröffnung im letzten
Herbst haben wir im Team an-
derthalb Jahre in die Entwürfe
des Umbaus dieses speziellen
Industrieorts investiert. Mein
letztes Projekt, für das ich mit
Idee und Konzept verantwort-
lich stehe, «7×7», war erst der
Auftakt.

Worumginges Ihnenda?
Mein Anliegen ist, die Verbin-
dung von Tanz und Musik im-
merwiederneuzubegreifen: im
Sinne einer Begegnung auf Au-

genhöhe zwischen Musikern,
Komponistinnen und Choreo-
grafinnen. Ebenfalls im Aufbau
wardie Integrationvondigitalen
Formaten in den Tanz.Mich in-
teressiert, wie die künstliche
Intelligenz die Sichtweise auf
Raum und Körper und alterna-
tive Realitäten beeinflusst.

DieEröffnungdesTanzhau-
seswarfdieFrageauf, ob
Basel nebendemStadtthea-
ter, derKaserneunddem
RoxyBirsfeldennocheinen
weiterenOrt fürdas zeitge-

nössischeTanzschaffen
braucht.WelcheLeerstelle
soll dasTanzhaus füllen?
Diese Frage kann Ihnen jetzt si-
cher die Geschäftsführung des
Tanzhausesbesserbeantworten
als ich.

WieblickenSie aufdie ange-
brocheneSaisonzurück?
MeinerstesProjekt«Rauschen»
kamsehr gut an.AuchdieGast-
spiele waren durchaus erfolg-
reich. Die Projektwoche «7×7»
war jeden Abend berstend voll,
dieLeutehaben sich indieBän-

ke gequetscht. Viele Besuchen-
dewaren sogar an siebenAben-
den da, um alle 49 Miniaturen
zu sehen. Das Feedback hat
mich, die 42 eingeladenen
Kunstschaffendenwie auch das
gesamte Team des Tanzhauses
überwältigt.

Wiegeht esnun für Sie
weiter?
Icharbeite freischaffendanver-
schiedenenProjekten.Wie jedes
Jahr unterrichte ich im Herbst-
semester das Fach Bühnenprä-
senz an der Hochschule der

Künste Bern. Dazu bin ich dra-
maturgisch für Coşkun Kenar
tätig, einen Basler Tänzer und
ehemaligen Breakdance-Welt-
meister. Kürzlich habe ich eine
Rechercheförderung für das
Projekt «Metamorphosen 1:
Narciss und Echo» vom Fach-
ausschussTheater undTanz zu-
gesagt bekommen. Dieses Pro-
jekt wollen wir im Januar 2026
in Basel vorstellen.

Siemöchtenweiterhin in
Basel bleiben?
Unbedingt. Vor sechs Monaten
haben meine Frau und ich ein
Kind bekommen. Wir sind hier
zu Hause und fühlen uns in Ba-
sel sehr wohl. Hier habe ich zu-
dem ein grosses Netzwerk und
kreative Partner und Partnerin-
nen in der Stadt, mit denen ich
auch in der Zukunft tätig sein
möchte.

Die Wiederaufnahme von Joachim Schlömers Tanzstück «Rauschen» am Tanzhaus wurde kurzfristig abgesagt. Bild: Brigitte Fässler

«Meine
Visionwarder
Aufbaueines
choreogra-
fischen
Zentrums.»

JoachimSchlömer
Choreograf

Willkommen in «Geranium-City»
Mit dem satirischen Stadtrundgang «Bern amRhein» führt Historiker BenediktMeyer durch die Bundeshauptstadt Basel.

HannesNüsseler

Ein Hudelwetter liegt über Ba-
sel, Benedikt Meyer würde es
wohl Berndeutsch «Huduwät-
ter»aussprechen.«Falls eswirk-
lich schüttet, stehen wir ganz
einfach in den Lauben unter»,
sagt er, und die Verwirrung ist
perfekt: Berner Lauben an der
Freien Strasse?

Doch, das hat schon seine
Richtigkeit, dennderBaslerHis-
toriker und Kabarettist, der
selbst 20 Jahre in der Bundes-
hauptstadt gelebt hat, betätigt
sichaktuell alsGuide.«Bernam
Rhein» heisst seine «Stadtfüh-
rung der etwas anderen Art»
und bietet einen «kontrafakti-
schen Spaziergang» durch die
Basler Altstadt, mit der Aare-
stadt vor dem innerenAuge.

An der Ecke Freie Strasse/
Bäumleingasse nimmt Meyer
eine wasserdicht verpackte
Gruppe von 25 Interessierten in
Empfang und entschuldigt sich
sogleich: Als zugewanderter

Baslermüsseer schonamnächs-
tenTageineDialektprüfungab-
solvieren. Ob eine Führung auf
Bärndütsch zuÜbungszwecken
in Ordnung gehe? Die Runde
murmelt und nickt aufmun-
ternd, los geits!

Willkommen in«Geranium-
City» also, deren blühendes
Wahrzeichen seine Wurzeln
nicht nur in die unzähligenBer-
ner Bluemechischtli, sondern
bis zuseinemUrsprungsortnach
Kenia streckt! Ein Bijou der
Swissness sei die Altstadt, sagt
Meyer undweist auf einen ima-
ginären Zytglogge-Turm – die
weltweit touristenfreundlichste
Sehenswürdigkeit überhaupt,
dank eingebautem Pissoir.
Gleich daneben der «Chindli-
frässerbrunne»:Kinder rohund
ungewürzt, eine Art antisemiti-
scher Take-away.

Weiter geht’s: Beim Berner
Münster preist Meyer den
grünenSandsteinundbedauert
Farbenblinde, die nur rotsehen
– das Rot des Basler Münsters

nämlich, vor dem man steht.
Unbeirrt beschreibt der Stadt-
führer die in Stein gemeisselte
Darstellung des Jüngsten Ge-
richtes, auf dem zwischen den
nackten Verdammten auch ein
Zürcher Schultheiss in blau-
weisser Weste schmort. Die
Gruppe nimmt es kichernd zur
Kenntnis: Postfaktisch mag der

Spaziergangzwar sein, aberman
lernt tatsächlich auch dazu.

IndieHöllewill
wirklichniemand
Über den Zibelemärit geht es
zumStadtpalais derMadamede
MeuronausaltemBerner Stadt-
adel, die sich ihre Rechte ein-
fach nahm: «Das ist in anderen
Städten ja auch so», sagtMeyer
undkehrt demvonHerzog&de
Meuron erweiterten Museum
der Kulturen den Rücken. Da-
nach stehtmit demBundeshaus
einHighlightan, auchwennsein
Personal manchmal hölzern
agiere: Das Publikum lacht, ist
das vermeintliche Parlaments-
gebäude doch mit «Marionet-
tentheater» angeschrieben.

Nicht jeder Witz zündet bei
der Premiere, das gibt auch
Meyer selbstkritisch zu: Trotz
SprachcoachingvonSandraMo-
ser («Fascht eFamilie») schlägt
seinBerndeutscheineuntypisch
hohe Gangart ein, sodass man-
chePointeaufderStreckebleibt.

UndSVP-PolitikerErichHess im
Bademantel ist wie sein peinli-
cher Basler Fast-Namensvetter
EricWeber nurmässig lustig.

Trotzdem vergnügt sich die
Gruppe prächtig, nicht umsonst
hatMeyerauch imechtenLeben
zehn Jahre lang Stadtführungen
gegeben, und zwar in Bern. So
kennt er die Geschichte der
Nydeggkirche – der Basler Mar-
tinskirchezumVerwechselnähn-
lich–,dieanstelleeinergeschleif-
ten Burg errichtet wurde. Kein
FürstsollteaufdieIdeekommen,
sich dort je wieder niederzulas-
sen.DennaufKirchen-Abreissen
stehtHölle,unddawillnunwirk-
lich niemand hin: «Dort sitzt
nämlich schonderZürcher.»

So blickt man endlich vom
Rheinsprung auf die grüne Aare
und das Alpenglühen dahinter.
Somancher sei hier schon spon-
tan in einen Naturjodel ausge-
brochen, schwärmtMeyer:Liege
derwahreReichtumderSchweiz
doch in den schneebedeckten
Gipfeln der Berge. Sagt es und

weist auf die Rochetürme, die
von einem einzelnen Sonnen-
strahlgestreiftweissaufleuchten
wieeinFirnfeld.Nochbis imSep-
tember präsentiert der Kabaret-
tistBaseldurchdieBernerBrille.
Die Stadtführungen finden im
Rahmen der Ausstellung «se-
hend denken» statt, mit der die
UniversitätsbibliothekBaselden
Soziologen und «Spaziergangs-
wissenschafter» Lucius Burck-
hardtzum100.Geburtstagehrt.

Es sei unklar, wer die erste
«postfaktische Stadtführung»
gegeben habe, schreibt Meyer
auf seiner Website, allerdings
habe auch schon Burckhardt
ähnliche Führungen veranstal-
tet. Eine kurzweilige knappe
Stunde dauert die Tour, sie
kommt einem kürzer vor. Und
die Relativität der Zeit hat mit
AlbertEinsteinnundefinitiv ein
Berner Beamter erfunden.

«Bern am Rhein», nächste Ter-
mine: 28. und 30. 4. Anmeldung
auf www.benediktmeyer.ch.

Benedikt Meyer führt alternativ
durch Basel. Bild: Kenneth Nars


